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Herr Bachmann,wie blicken Sie
auf Ingeborg Bachmanns Zeit
in Zürich zurück?
Ingeborg war anfangs zu jener
Zeit in Zürich sicher sehr glück-
lich. Ich habe sie damals auf der
Rückreise aus Israel besucht und
war zwei Tage dort. Das änderte
nichts an der Distanz zu Max
Frisch.Die ging abernichtvonmir
oder von unserer Familie aus. Er
war ja ein sehr bedeutender
Schriftsteller. Und ich war vier
Jahre lang sozusagen sein sehr
viel jüngerer Schwager. Eine
Herzlichkeit, einAngebot, sich zu
duzen, hätten also von ihm aus
kommen müssen. Das ist aber
nicht passiert. Und ich hätte das
nicht machen können. Natürlich
gehören immer zwei dazu,wenn
Herzlichkeit sich entwickelt.Aber
ich hätte nicht sagen können:
«Du, Max, wie geht es dir?» Wir
haben uns bis zuletzt gesiezt. Er
war immer«HerrFrisch» fürmich.

Fokussierte sichMax Frisch
auf Ingeborg Bachmann und
klammerte Ihre Familie aus?
Ich weiss nicht, wie sehr er sich
fürunsereFamilie interessiert hat.
Eine leichteundoffeneBeziehung
hat jedenfalls nie bestanden,auch
den Eltern gegenüber nicht. Der
Eindruck besteht schon, dass das
InteresseMaxFrischs füruns eher
geringwar.Wie förmlichdie Stim-
mung war, geht auch aus den
Widmungen in den Büchern an
meine Eltern hervor.

Warumhatte Ingeborg
Bachmann in Zürich zwei
Wohnungen?
BeimeinemerstenBesuch in Zü-
rich zeigtemir Ingeborg ihre sehr
nette Stadtwohnung imZentrum.
Sie hat dort geschriebenundwohl
auch an ihrem Erzählband «Das
dreissigste Jahr» gearbeitet. Und
sie wollte natürlich von Max
Frisch etwas Distanz haben.
Selbst in den gut isolierten und
grossen Zimmern in Uetikon
hatte Ingeborg Schwierigkeiten:
Zwei Schreibmaschinen,das geht
nicht.Die Stadtwohnungwarda-
herein Zufluchtsort für sie,wo sie
in Ruhe schreiben konnte.

Nach derTrennung
Ihrer Schwester von Ihrem
Fast-Schwagerwären Sie ihm
beinahe noch einmal begegnet.
Ingeborg hat mich nach dem
Bruchmit Max Frisch darum ge-
beten, das Auto nach Zürich zu-
rückzufahren. Das war damals
eine lange Reise, und sie fühlte
sich dazu nicht in der Lage. Ich
hatte eingeplant, eine Nacht in
Uetikon zu verbringen. Die Vor-
stellung,dass Frisch dort sein be-
ziehungsweise jeden Moment
auftauchen könnte, behagte mir
nicht.Aberdas passierte nicht.Es
war niemand im Haus. Ich habe
die Schallplattensammlung an-
geschaut und mir damals un-
bekannte Sachen entdeckt: «Play
Bach» etwavon Jacques Loussier.
Ichwardann sehr entspannt und
zufrieden inUetikonund fuhram
nächsten Tagwiederweg.

Der FilmvonMargarethe
vonTrotta ist vor der

Veröffentlichung des
Briefwechsels zwischen
Ihrer Schwester undMax Frisch
entstanden. Beeinträchtigt
das den Film?
Ich habe Margarethe von Trotta
inWien getroffen.Aber ich konn-
te ihr leidernicht helfen,was den
Briefwechsel mit Max Frisch be-
trifft, weil ich den selber damals
noch gar nicht gelesen hatte.Aus
meiner Sicht war das für sie sehr
riskant,diesenFilmzu realisieren
ohne die Kenntnis dieser Briefe.
Aber andererseits sind diese of-
fensichtlich persönlichen Briefe
von Schriftstellern oft so konzi-

piert, dass man sie veröffent-
lichen könnte. Das heisst, viele
Schriftsteller nehmen auch beim
Schreiben sehr privater Dinge
eine Position ein, die vielleicht
anders ist als die Wirklichkeit
zwischen den Briefeschreibern.
Das gilt fürviele Briefwechsel un-
terSchriftstellern.Es kommteben
darauf an, ob die Schreibenden
damit rechnen, dass ihre Zeilen
später veröffentlicht werden. Ich
habe den Eindruck bei den Brie-
fenvon Ingeborg undMaxFrisch,
dass sie schon im Bewusstsein
verfasst wurden, dass sie einmal
veröffentlicht werden.

Ein ausserordentliches
Ereignis im Leben
Ihrer Schwester ist das
verschwundeneTagebuch
Max Frischs.Wie beurteilen
Sie diesenVorfall?
Aus meiner Sicht ist Ingeborgs
Aussage, dass sie Max Frischs
Journal verbrannt hat, mit Si-
cherheit eine Notlüge gewesen.
Sonst wäre die Situation für ih-
ren Therapeuten ja sehr schwie-
rig gewesen. Ihr Therapeut war
entsetzt, als sie es ihm gezeigt
hat. Er hat ihr das Journal weg-
genommen mit der Begrün-
dung, dass das nie jemand se-
hen darf. Sie war ja völlig ver-
zweifelt. Sie ist zumTherapeuten
hingerannt, und er hat es ihr
weggenommen. Ich habe keine
Ahnung,was der Therapeut da-
mit gemacht hat. Er hat es ver-
mutlich vernichtet.

ImDezemberwerden
inMünchen im «Jahrbuch
derMonacensia» erstmals
die Briefe Ihrer Schwester an
Hermann Kesten veröffentlicht.
Wasmacht dieseKorrespondenz
so besonders?
Ingeborg konnte sehr komisch
sein. Undmich freut es, dass das
in den Briefen an Hermann Kes-
ten zum Ausdruck kommt. Eine
Professorin in den USAhat neu-
lich viel Wert darauf gelegt, wie
humorvoll Ingeborg war. Es ist

nicht immer schwermütig und
tragisch im Leben Ingeborgs.

Warumwerden die Texte
Ihrer Schwester heute noch so
intensiv diskutiert?
Ich glaube, Ingeborg Bachmann
war in vielen Dingen bahnbre-
chend. Beispielsweise hat sie er-
kannt, dass eine neue und hof-
fentlich bessere Welt durch eine
neue Sprache entstehen kann.
Und dass sich damit dasVerhält-
nis zwischen den Geschlechtern
bessern muss. Sie beschäftigte
sich auchmit gleichgeschlechtli-
chen Themen. Sie war da sicher
ihrer Zeit voraus. Und wir sehen
ja,wie sichdieGesellschaft in eine
Richtung verändert, die sie vor-
gezeichnet hat. Ich glaube, das
macht einen grossen Teil ihrer
Aktualität aus, die sie heute noch
hat. Ihre Formulierung «Keine
neueWelt ohneneue Sprache» ist
ja zum Sprichwort geworden.

Wie ordnen Sie eigentlich
Ihr Buch «Ingeborg Bachmann,
meine Schwester» in die
vielfältige Sekundärliteratur
ein?
Ich habe als Geologe viele wis-
senschaftliche Berichte geschrie-
ben. Für dieses Buch musste ich
michvollkommenumstellen.Das
ist keine Biografie und keinwis-
senschaftlicher Bericht, sondern
ein persönliches Dokument.

«Wir haben uns bis zuletzt gesiezt.
Er war immer ‹Herr Frisch› fürmich»
Heinz Bachmann Der Bruder von Ingeborg Bachmann besuchte seine grosse Schwester oft in Zürich.
Er spricht über ihre Zeit in der Schweiz, die Beziehung zuMax Frisch und die Hintergründe des Briefwechsels.

«Sie war in vielen Dingen bahnbrechend», sagt Heinz Bachmann über seine Schwester Ingeborg Bachmann (hier 1972). Foto: Getty Images

Warum ist es für einen
Diktator nicht erstrebenswerter,
körperlich und geistig zufriedene
Bürger zu haben, die sich in
allen Belangen des Lebens frei
bewegen können, als ein
geknechtetes, unfreies, in Angst
lebendes Volk zu züchten? A.W.

Lieber HerrW.
Das ist so, weil der Anspruch auf
absolute Herrschaft nur mit Un-
terdrückung,Gewalt undKorrup-
tion durchzusetzen ist. In einer
Diktaturgibt es darumkeineBür-
ger und Bürgerinnen. Wenn es
Zufriedenheit und Wohlergehen
gibt,dannbeschränkt sichdas auf
denKreis derkorruptenElite, de-
ren Status allerdings auch nicht
gesichert ist,wieman immerwie-
der feststellen kann,wenn deren
Mitglieder «in Ungnade fallen».
Die Idee, es könne so etwas wie
wohlmeinende, fürsorglicheDik-
tatoren geben, wird durch einen
verführerischen Vergleich ge-
nährt, den manche Alleinherr-
scher selbst gerne bemühen,
nämlich den vom Diktator als
Vater, der für seine Kinder sorgt.

De facto ist es zwar so, dass Va-
ter-Diktatoren ihre Kindermiss-
handeln, in den Keller sperren,
deren Göttibatzen, die Kinder-
zulage und das Jugendsparheft
hemmungslos plündern – aber
man könnte sich ja trotzdem fra-
gen, ob das Vater-Kind-Verhält-
nis,wenn schon nicht empirisch,
dann nicht wenigstens als Ideal
taugen könnte. Spoiler: Nein.

So wenig die «Familie die
Keimzelle derGesellschaft» ist, so
wenig ist dasVerhältnis von Bür-
gerinnen und Bürgern und dem
Staat eines zwischenKindern,die
keine Ahnung von ihren eigent-
lichen Interessen haben, und El-
tern, die nur das Beste für ihren
Nachwuchs wollen. Die kolpor-
tierten Erzählungen, wie Eltern
unbedingtmitmehroderminder
sanfterGewalt sich gegendieEnt-
scheidung ihresKindes durchset-
zen müssen, im Winter partout
barfuss in die Schule zu laufen,
sind mehr «urban legends» als
Realität; im Alltag ist es so, dass
das Zusammenleben von Eltern
und Kindern (gemeinhin Erzie-
hung genannt) ein zwar oft ner-
venaufreibender, abermittelfris-
tig auf Deeskalation angelegter
Prozess ist, eine fortwährende
wechselseitige Abstimmung der
Interessen und hoffentlich kein
Kampf von Eltern-Tyrannen ge-
gen Kinder-Tyrannen.

Dabei gibt es zwar einen
Macht- und Wissenschaftsvor-
sprung der Eltern, aber dieser
muss von den Eltern erst müh-
samerworbenwerden:Manden-
ke andie anfänglicheMachtlosig-
keit gegenüber dem Schreien ei-
nes Säuglings,verbundenmit den
verzweifeltenVersuchen,heraus-
zufinden, was dieses bedeutet,
und sich darauf einzustellen.Mit
ihrer Volljährigkeit werden Kin-
dernicht «in die Freiheit» entlas-
sen; mit diesem Zeitpunkt wird
vielmehr ein im Grunde bereits
informell demokratisches Ver-
hältnis in ein formell demokrati-
sches überführt.

Gibt es gute
Diktatoren?

Schneider antwortet

Senden Sie uns Ihre Fragen an
gesellschaft@tamedia.ch

Peter Schneider
Der Psychoanalytiker
beantwortet jeden
Mittwoch Fragen
zur Philosophie
des Alltagslebens.

Zu Hause auf allen Kontinenten

Auch 50 Jahre nach ihrem tragi-
schen Tod in Rom ist Ingeborg
Bachmann (1926–1973) im Kultur-
leben präsent, nicht nur dank
des jährlich in ihrer Geburtsstadt
Klagenfurt stattfindenden Inge-
borg-Bachmann-Preises. Der im
vergangenen Jahr veröffentlichte
Briefwechsel mit Max Frisch wurde
ein Bestseller, der Film «Ingeborg
Bachmann – Reise in die Wüste»
von Margarethe von Trotta startet
am 26. Oktober in den Kinos, und
ihre Briefe an den Schriftsteller
Hermann Kesten werden im
Dezember erstmals veröffentlicht.

Heinz Bachmann, geboren 1939,
verbrachte als Geologe sein Leben

auf allen Kontinenten und traf seine
älteste Schwester Ingeborg zu
regelmässigen Besuchen in Rom,
Paris oder Zürich. Bachmann
kuratiert bis heute ihrWerk und lebt
in Abingdon bei Oxford. (red)
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